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SITUATIONISTISCHE INVENTIONEN MITTELS  
ZWECKENTFREMDUNG

In der mehr und mehr zersplitterten Gruppierung der Situationisten 
rund um Guy Debord nimmt die Erfindung von Situationen einen be-
sonderen Stellenwert ein. In den offiziellen Verlautbarungen der Grup-
pierung spricht man von der »Konstruktion von Situationen« (Debord 
1957, 28). Eine solche Konstruktion besteht oftmals nur auf dem Pa-
pier – oder es lässt sich zumindest nur in einigen wenigen Fällen genau 
ausmachen, inwiefern die Konstruktion einer Situation jenseits ihrer 
Artikulation in einem Manifest tatsächlich in Handlungen umgesetzt 
wurde oder aus entsprechend belegten Praktiken resultierte. Wenn 
Debord anerkennend von einem Freund berichtet, der »anhand eines 
Londoner Stadtplans, dessen Anweisungen er blind folgte, den Harz« 
durchquert habe (Debord 1955, 19), dann wissen wir nicht, ob diese 
Durchquerung und die dadurch erfolgte Schaffung einer Situation wirk-
lich stattgefunden haben. Aber wir wissen, dass die ausgedachte Aufga-
benstellung selbst von so großer Attraktivität war, dass sie schließlich 
eine eigene Wirkungsmächtigkeit entfaltete (Alexander Kluge etwa be-
zieht sich gleich mehrfach auf sie, wie man allein durch Internetrecher-
che schnell feststellen kann).

Das alles legt den Schluss nahe, dass die in den situationisti-
schen Manifesten artikulierten Entwürfe selbst als Ereignisse begrif-
fen werden müssen, als Ereignisse, die sich zwar in der Deklaration, 
der Planung oder dem artikulierten Anreiz nicht zu erschöpfen brau-
chen, darin aber doch einen entscheidenden Anhaltspunkt finden. Der 
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 Moment der Erfindung von Situationen und der durch die Artikulation 
dieses Moments eröffnete Zeitspielraum sind dabei von besonderer Be-
deutung. Invention ist dabei mit im Spiel, weil es um die Erfindung, 
das Ausdenken möglicher Artikulations- und Interventionsformen 
geht: »Es ist genau gesagt unsere Angelegenheit, bestimmte Artikulati-
onsformen anzuwenden und neue zu erfinden, die auf dem Gebiet der 
Kultur und der Lebensweise […] angewandt werden.« (Debord 1957, 
28) Improvisation ist dabei mit im Spiel, weil die Effekte der herbei-
zuführenden Situationen gerade in ihrer Unabsehbarkeit als potentiell 
attraktiv für entsprechende Handlungsfolgen begriffen werden. Von 
René Viénet – zwischen 1963 und 1970 Mitglied der Situationisti-
schen Internationale, im Mai 1968 an der Besetzung der Sorbonne be-
teiligt – wird Improvisation auch explizit als ein Prozess des Auspro-
bierens verstanden, an dem sich alle möglichen Individuen beteiligen 
können: 

»Unsere Ideen […] sind in den Köpfen aller, so daß irgendwelche Gruppen ohne Ver-

bindung zu uns, Individuen, die eigens dafür zusammengekommen sind, improvi-

sieren und die Formeln verbessern können, die anderswo von anderen ausprobiert 

worden sind.« (Viénet 1967, 246) 

Folgt man den von Debord und seinen Mitstreitern bereitgestellten The-
orieversatzstücken, dann ist zwar die Stoßrichtung im Gesamtvorhaben, 
Situationen zu konstruieren, klar: Es geht darum, die durch die herr-
schenden Ideologien (namentlich die durch den Kapitalismus) normier-
ten Verhaltensweisen zu ändern, indem man probeweise die Situationen 
ändert, die letztlich als verhaltensbestimmend begriffen werden. Doch 
worin die Änderung der Verhaltensweisen in concreto bestehen soll, 
bleibt weitgehend offen. Die Offenheit auf der Ebene konkreter Umset-
zungen und ihrer unmittelbaren Effekte hat allerdings ihren Sinn: Sie 
ist nötig, damit überhaupt gesehen und erfahren werden kann, durch 
welche Anordnungen und Normen Verhaltensweisen bestimmt werden. 
Das scheinbar ziellose Erkunden vor allem urbaner Räume durch kol-
lektives Umherschweifen – die dérive – und die daraus entstandenen, 
vereinzelt sogar belegten Protokolle (→ Debord 1956) sowie die weit-
räumiger gestreuten ›psychogeographischen‹ Karten (→ Zweifel, Stei-
ner, Stahlhut 2006: Tafeln 045, 046 und 164) gehören deshalb nicht 
von ungefähr zu den wichtigsten theoretisierten Praktiken bzw. zu den 
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aufschlussreichsten der erhalten gebliebenen Materialien der Situatio-
nisten.

Bei aller vorgeführten Ziellosigkeit im Einzelnen zeugen diese 
Praktiken und Materialien auf einer abstrakteren Ebene von einem 
geradezu unverbrüchlichen Vertrauen in eine Zielvorstellung, die in 
ihrer Grundsätzlichkeit nie angezweifelt wird: die Vorstellung, dass es 
möglich und erstrebenswert, ja notwendig sei, Situationen zu schaf-
fen, die Verhaltensänderungen herbeiführen können. Die dérive hat 
im Rahmen dieser Leitmaxime eine bestimmte Funktion: Um verhal-
tensändernde Situationen schaffen zu können, muss man zuerst ein 
Know-how über die aktuellen Stimmungen und Prägungen, die psy-
chologisch wirksamen Faktoren eines Ortes oder eines Raumes erwer-
ben. Die dérive erscheint als das dafür geeignete Mittel. Sie eignet sich 
offenkundig zur vorbereitenden Erkundung von Räumen gerade in 
dem Maße, wie sich die sie initiierenden oder die ihr folgenden Sub-
jekte nicht verführen lassen durch den Vorsatz, an einem Ort etwas 
 Bestimmtes erkennen oder erledigen zu wollen (Sightseeing, Einkau-
fen etc.).

Die dérive, die zu den situationistischen Schlüsselbegriffen gehört, 
steht so gesehen in einem notwendigen Zusammenhang zum Vorha-
ben und zum Anspruch, Situationen zu erfinden, die zu einer Ände-
rung der Verhaltensweisen, insbesondere zu einer Intensivierung der 
Affekte und Lebensimpulse führen soll – ein Anspruch, der von Debord 
durch und durch politisch verstanden wird und gegen die Herrschaft 
des von ihm als »Spektakel« bezeichneten Konglomerats aus Medien, 
Kapital, Psychologie und Ästhetik gerichtet ist (→ Debord 1967). Um 
Situationen, neue Situationen mit Veränderungspotential im Hinblick 
auf die Verhaltensweisen der in sie involvierten Subjekte schaffen zu 
können, bedarf es also, so kann man folgern, eines vorbereitenden Stu-
diums der realen Begebenheiten – real in dem Sinne, dass die Wirk-
lichkeit der Begebenheiten in ihrem Wirkungspotential erkannt wird. 
Dieses lässt sich experimentell erkunden, indem man sich mit offenen 
Augen und Ohren sowie mit einem Interesse für das Zusammenspiel 
von Umgebungsprägungen und Verhaltensoptionen in bestehende Si-
tuationen, Räume und Institutionen hineinbegibt: Eine einfache Knei-
pentour wird so zum situationistischen Forschungsakt – oder lässt sich 
so zumindest deklarieren oder tarnen …
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Die vorbereitenden Maßnahmen zur Konstruktion einer Situation 
bilden jedoch nur den ersten Schritt auf dem Weg zur angestrebten 
Verhaltensänderung. Das Ziel, auch hier, wird nie aus den Augen ver-
loren:

»Das alltägliche Leben zu studieren wäre ein vollkommen lächerliches Unternehmen; 

es wäre vor allem dazu verurteilt, nichts von seinem Thema zu verstehen, hätte man 

nicht ausdrücklich vor, dieses alltägliche Leben mit dem Ziel zu studieren, es zu ver-

ändern.« (Debord 1961, 98)

Zum tatsächlich vollzogenen Akt der Konstruktion einer Situation mit-
samt ihren Effekten sind deshalb weitere und andere Mittel nötig. Der 
Schlüsselbegriff in diesem Zusammenhang lautet Zweckentfremdung: 
détournement.

Die Zweckentfremdung ist selbst ein Mittel, aber eins, bei dem 
der Zweck, falls es ihn gibt, nicht sogleich erkennbar ist. Vergleichbar 
mit dem Akt des Umherschweifens (dérive) ist das Mittel der Zweck-
entfremdung in der konkreten Umsetzung zwar gerade auf das situ-
ative Außerkraftsetzen bestimmter Zwecke gerichtet: Es ist ein Mittel 
ohne Zweck (→ Agamben 1996, zu Debord im Besonderen: 73–87) 
oder besser, ein Mittel, durch das die involvierten Elemente von ihren 
bekannten Zweckbestimmungen gelöst werden. Das erinnert von 
Ferne an Kants Bestimmung der Schönheit als ›Zweckmäßigkeit ohne 
Zweck‹ (→ Kant 1790, 136), des Weiteren an die formalistischen 
Prinzipien der Verfremdung und Deautomatisierung (→  Šklovskij 
1916). Mit dem Aspekt der Entfremdung oder genauer der Umdre-
hung von als bekannt vorausgesetzten Zwecken ist die situationistische 
Zweckentfremdung allerdings viel direkter und kritischer – durch die 
Kraft der Negation  – auf ganz bestimmte Verhältnisse und Zweck-
bestimmungen bezogen. Es handelt sich bei der Zweckentfremdung 
um eine durchaus gezielte Entfremdung, die sich primär gegen eine 
andere Entfremdung richtet: diejenige, die in der »Gesellschaft des 
Spektakels« (→ Debord 1967) die Subjekte längst erfasst hat, weil 
diese dazu verdammt scheinen, in einer leeren und homogenen Zeit 
der medialen Massenverdummung ihre Aktionskraft zu verlieren oder 
zu vergessen. Die Orientierung an einem höheren Ziel bleibt also auch 
im Falle der situationistischen Zweckentfremdung bestehen. Das Ziel 
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ist die Herstellung von bestenfalls befreienden und durch vitale Inten-
sität bestimmten Situationen.

Zweckentfremdung ist das Mittel, das es möglich machen soll, 
 Situationen zu schaffen, in denen die in sie involvierten Subjekte in 
ein noch nicht festgelegtes Verhältnis zu den sie umgebenden Objek-
ten oder den sie betreffenden Vorgängen treten können. Dass eine der-
artige ›Vermittlung‹, so allgemein formuliert, reinsten Terror für die 
Beteiligten bedeuten kann, wurde von den situationistischen Wortfüh-
rern entweder nicht bedacht oder durch den als notwendig erachteten 
Wunsch nach einer Revolution sogar gebilligt bzw. forciert. In jedem 
Fall wird man sagen können, dass die Zweckentfremdung verstanden 
als Entfremdung eines Objekts oder eines Vorgangs von einem be-
stimmten, als bekannt voraussetzbaren Zweck eine Irritation erzeugt, 
die ihrerseits zu Improvisation (und gegebenenfalls auch Invention) 
anregt, wenn nicht nötigt. Die Konstruktion von Situationen durch 
Zweckentfremdung jener Elemente, die für die zu schaffende Situa-
tion als zentral erachtet werden, ist im Wesentlichen darauf angelegt, 
Verhaltensimprovisationen zu provozieren. Darin liegt der vitalisie-
rende Impuls, den Debord sich von der Zweckentfremdung erhoffte 
(→  Debord 1957, 37). 

Vitalisierend für wen? Könnte man fragen. Die Antwort müsste 
lauten: für alle, die daran beteiligt sind, ob sie wollen oder nicht – und 
egal, ob die Teilnahme bewusst erfolgt oder unbewusst. Damit ist auch 
gesagt, dass die Erfindung einer Situation sich nicht darauf beschränkt, 
dass jemand für sich etwas erfindet, wie das Beispiel mit der Durchque-
rung des Harz mithilfe des Londoner Stadtplans suggerieren könnte. 
Das an den spezifisch situationistischen Konzepten und Praktiken der 
Erfindung einer Situation tatsächlich ›Aufregende‹ – in allen Bedeu-
tungen des Wortes – ist dies, dass die Situation immer auch, zumindest 
potentiell, für andere geschaffen wird. Das hat Folgen für die daraus 
resultierende Praxis der Improvisation in dem eingangs angedeuteten 
Sinne: Improvisation erscheint nun als eine Tätigkeit oder eine Verhal-
tensweise, in die man auch verfallen oder hineingeraten kann, ohne 
dass man das unbedingt will. Was man also in Ansätzen bereits bei 
Kleist (→ Beitrag zum Jahr 1805 in diesem Band), später als ›post-
geniale Improvisationspoetik‹ bei Dostoevskij und Kafka (→ Zanetti 
2010, 105–106) und unter gänzlich negativen Vorzeichen schließlich 
unter politisch-totalitären Bedingungen (→ Beitrag zum Jahr 1936 
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in diesem Band) antrifft, die an die Rezipienten bzw. an unfreiwillige 
Adressaten delegierte Improvisation, wird mit den situationistischen 
 Zweckentfremdungen nun programmatisch als Spielfeld für gesell-
schaftliche Interventionen begriffen.

Dazu gehört, dass Kunst, Politik und Leben nicht als getrennte 
 Bereiche aufgefasst werden. In diesem Punkt schließt der Situatio-
nismus affirmativ an Dada an (mehr als an den Surrealismus), wes-
halb in dieser Hinsicht der Anspruch auf Originalität auch gar nicht 
erst erhoben wird (→ Debord, Wolman 1956, 26). Das Verfahren 
der Zweckentfremdung hat in Dada und anschließend in der frühen 
Konzeptkunst, besonders bei Duchamp, bereits einen beachtlichen 
Artikulationsreichtum entfaltet. Debord legt allerdings der Zweck-
entfremdung eine zumindest gegenüber der Konzeptkunst viel deut-
lichere politische Orientierung zugrunde und beruft sich deshalb 
genauso sehr auf künstlerische wie auf politische Vorbilder. Die einzel-
nen  Zweckentfremdungen müssen letztlich zum Gesamtvorhaben der 
 Verhaltensänderung und der Kritik am »Spektakel« passen.

Die Materialien, die den Zweckentfremdungen zugrunde gelegt 
werden, stammen denn auch zum größten Teil aus der Massen kultur. 
Comics, Darstellungen aus der Zeitung, Werbeplakate und erotische 
Postkarten gehören zu den situationistischen Lieblingsobjekten: Durch 
Textänderungen in den Sprechblasen oder durch deren Hinzufügung 
werden verdrängte Wünsche der dargestellten Figuren offengelegt, po-
litische Parolen eingeschmuggelt oder die Banalität der leitenden Life-
style-Philosophien ad absurdum geführt (→ Zweifel, Steiner, Stahl-
hut 2006: Tafeln 088, 096, 132, 142, 173, 220, 227, 230, 312 und 
328). Die Zweckentfremdung der herangezogenen Materialien be-
steht ganz wesentlich im Versuch ihrer »Entwertung« (→ »Die Zweck-
entfremdung als Negation und als Vorspiel«, 73). Die Entwertung wird 
allerdings nicht um ihrer selbst willen angestrebt: 

»Die Zweckentfremdung zeigt sich also zunächst als Negation des Werts der voran-

gegangenen Organisationen des Ausdrucks. Sie entsteht und verstärkt sich während 

der historischen Periode des Absterbens des künstlerischen Ausdrucks zunehmend. 

Gleichzeitig aber stellen sich die Versuche, den ›zweckentfremdbaren Block‹ als Ma-

terial für eine andere Gesamtheit wiederzuverwenden, als Suche nach einer umfas-

senderen Konstruktion dar – auf einer höheren Ebene der Beziehungen und als eine 

neue Währungseinheit des Schaffens.« (ebd.)
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Die Zweckentfremdungen orientieren sich also grundsätzlich an dem, 
was einen Wert hat oder hatte, an etwas also, das überhaupt entwertet wer-
den kann. Dabei wird die Entwertung als Voraussetzung und als Chance 
zur Umwertung oder eben zur Schaffung einer neuen »Währungs einheit« 
begriffen. Diese »Währungseinheit« lässt sich nicht mit Geld aufwiegen, 
sondern allenfalls durch die investierten oder freigesetzten Begierden, 
die sich einer Kapitalisierung entziehen. Dem entspricht auch, dass die 
›Werke‹ der Situationisten, wenn man sie überhaupt so nennen mag, in 
keinem Fall in den Kreislauf der ökonomischen Verwertbarkeit eintre-
ten sollten – ein Prozess, der sich selbstredend kaum verhindern ließ. 
Aber eben darin liegt das Problem einer allumfassenden Ökonomisie-
rung, gegen die sich die situationistischen Zweckentfremdungen richte-
ten, teils auch durch die Arbeit an einer forcierten Steigerung des Fetisch-
charakters der warenhaften Materialien mit dem Ziel des beschleunigten 
Kollapses ihrer Verwertbarkeit (→ Etzold 2009, 198).

In der Konzipierung der Zweckentfremdung als Entwertung von 
Dingen, denen in der einen (symbolischen) oder anderen (materialen) 
Dimension Wert zumindest zugesprochen werden kann, unterschei-
den sich die situationistischen Verfahren deutlich von den Vorläufern 
aus der frühen Konzeptkunst. Duchamps Readymades waren schließ-
lich auch zweckentfremdete Materialien und Dinge, und auch sie er-
hielten im Zuge der Zweckentfremdung einen neuen Wert. Allerdings 
erfolgte die neue ›Wertschöpfung‹ (jenseits ihrer nicht zu verhindern-
den Kapitalisierung) nicht durch eine intensivierende Veränderung 
alltäglicher Verhaltensweisen, sondern schlicht durch die Platzierung 
in einem Kunstkontext. Gleichzeitig entsprach die Rekontextualisie-
rung des Alltäglichen im Kontext der Kunst einer Entwertung dessen, 
was zuvor oder sonst als Kunst gelten konnte.

Der zuletzt genannte Aspekt ist nun wiederum verwandt mit jenen 
situationistischen Verfahren der Zweckentfremdung, die nicht auf 
eine Kritik der (damals) aktuellen, spektakulären Medienproduktion, 
sondern auf eine Entwertung der vergangenen, traditionellen Pro-
duktionsformen von Kunst zielten. Die situationistischen Vorschläge, 
man solle doch alten Werken neue Titel geben (→ Debord, Wolman 
1956, 24 und 26) oder »sämtliche Reiterstatuen aller Städte in einer 
einzigen öden Ebene ungeordnet zusammenbringen« (Debord 1955, 
19), rekurrieren konzeptuell auf ein Verfahrensprinzip, das Duchamp 
 einmal als ›reziprokes Readymade‹ bezeichnet und mit dem lakonisch- 
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schönen Hinweis veranschaulicht hat, dass man einen Rembrandt 
durchaus auch als Bügelbrett verwenden könne (→ Duchamp 1981, 
100 und 1992, 75 und 174).

Duchamps Mona Lisa mit Schnurrbart – eine bearbeitete Repro-
duktion der bekannten Vorlage, die zusätzlich mit dem komischen 
Titel L.H.O.O.Q. (phonetisch ähnlich klingend wie ›Elle a chaud au 
cul‹) versehen wird – scheint für eine ganze Reihe von situationisti-
schen ›Bearbeitungen‹ von Klassikern der Malerei Pate gestanden zu 
haben. Asger Jorn nannte seine Arbeiten, die genau diesem Prinzip 
der zweckentfremdenden Klassikerbearbeitung folgten, »Modifikatio-
nen« (→ Ohrt 1997, 208 und Tafel VIII). Während der Pariser Stu-
dentenunruhen wurden Gemälde bzw. deren Reproduktionen gleich 
reihenweise ›modifiziert‹ (→ ebd., 253, unten rechts). Nimmt man die 
Klassikerbearbeitungen Duchamps zum Vergleich, dann folgten die si-
tuationistischen Zweckentfremdungen allerdings einer ganz anderen, 
viel weniger konzeptuell als politisch motivierten Programmatik. Eben 
weil die situationistischen Zweckentfremdungen sowohl in theoreti-
scher Hinsicht als auch auf der Ebene ihrer praktischen Umsetzungen 
tatsächlich auf die Schaffung von verhaltensändernden Situationen 
ausgerichtet waren, partizipierten selbst die heutzutage verhältnis-
mäßig moderat wirkenden und schon damals (auch) heiter gemein-
ten situationistischen Bearbeitungen klassischer Bildvorlagen noch an 
einer radikal politisierten Wirkungsästhetik.

Bereits für den Surrealismus konnte festgehalten werden, dass die 
Verbindung gegensätzlicher Wirklichkeiten einerseits zu den wich-
tigsten Inventionstechniken gehört, andererseits aber der Inhalt der 
entsprechenden Inventionen keine wirklich fassbare Gestalt gewinnt 
(→ Beitrag zum Jahr 1941 in diesem Band). In dieser Hinsicht unter-
scheiden sich denn auch die surrealistischen – ebenso wie die dadais-
tischen – Inventionen von denen, die Gabriel Tarde vornehmlich für 
die Wissenschaften in strukturell ähnlicher Weise, nämlich ebenfalls 
aus der Verbindung gegensätzlicher Kräfte, hergeleitet hatte (→ Tarde 
1897, 222). Sie unterscheiden sich auch von technischen Inventio-
nen, die praktisch aus einer ›zweckwidrigen‹ Benutzung – oder besser 
›zweckrevidierten‹ Verwendung – entsprechender Geräte resultierten 
wie etwa der »Unterhaltungsrundfunk«, den Friedrich Kittler bekannt-
lich und in grandioser Zuspitzung einmal als »Mißbrauch von Heeres-
funkgerät« bezeichnet hat (Kittler 1986, 150). 
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Die durch Zweckentfremdung provozierten situationistischen In-
ventionen stehen auch hier den Verfahren der heutzutage ›klassisch‹ 
genannten Avantgarde näher als jenen, die in der Wissenschaftsge-
schichte oder der Populärkultur prominent und wirkungsmächtig ge-
worden sind. Die Differenz zu den Errungenschaften aus der Wissen-
schaftsgeschichte resultiert daraus, dass wissenschaftliche Inventionen 
ganz andere Prozeduren der nachträglichen Evaluierung zu durchlau-
fen haben als künstlerische oder alltagspraktische. Die Differenz zur 
Populärkultur wiederum ergibt sich daraus, dass situationistische 
Zweckentfremdungen, indem sie so grundsätzlich am Moment der 
Störung und weniger offensichtlich an seiner Überwindung orientiert 
sind, kaum dazu geeignet sind, massentaugliches Wirkungspoten-
tial zu entfalten, selbst wenn dies programmatisch in einem weiteren 
Schritt vorgesehen ist. Dazu kommt, dass im Falle der situationisti-
schen Zweckentfremdungen oft nicht einmal klar ist, ob sie überhaupt 
stattgefunden haben (und wenn ja, wie). Es wird mitunter sogar offen 
eingeräumt, dass die Techniken zur Erfindung von Situationen gar 
noch nicht existieren: »Die situationistischen Techniken müssen noch 
erfunden werden« (Debord 1957, 42).

Das bringt es mit sich, dass der Realitätsstatus situationistischer 
Inventionen, bei aller Eindeutigkeit in der kommunizierten politi-
schen Stoßrichtung, oftmals, bis heute, im Unklaren bleibt. Im Um-
kehrschluss bedeutet dies, dass das improvisatorische Potential, das 
sich zwischen den teils nur rudimentär überlieferten Dokumenten und 
den programmatischen Stellungnahmen in den Manifesten auftut, er-
heblich ist. Denn immerhin bleibt auch für die Zukunft unabsehbar, 
was sich von all den Vorsätzen und Behauptungen eines Tages realisie-
ren lässt. Die Struktur des Versprechens ist es denn auch, die man als 
die vielleicht wirkungsmächtigste Inventionstechnik der Situationisten 
bezeichnen kann. Sie könnte erklären, warum es von der Appropriation 
Art bis zu den Aktionen von Alexander Brener, Christoph Schlingen-
sief, Banksy oder The Yes Men, von politischen Initiativen wie denje-
nigen der Glücklichen Arbeitslosen (Berlin) oder der Hedonistischen 
Internationale über inszenierte Zweckentfremdungen im Film (etwa 
die Umräumaktionen in Die fetten Jahre sind vorbei) bis hin zu staatlich 
geförderten Kunstvorhaben im öffentlichen Raum (die  Verdoppelung 
von Goethes Gartenhaus in Weimar, Zürichs Hafenkran etc.) der-
maßen viele politische und künstlerische Aktionen, ja Erfindungen 
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gibt, die sich teils explizit, teils implizit auf situationistische Positio-
nen beziehen. Der Situationismus erfüllt sich, so gesehen, nach wie vor 
in denjenigen gegenwärtig und künftig geschaffenen Situationen, die 
ihrerseits einen Freiraum sowohl für Improvisation als auch für Inven-
tion schaffen. Die Beantwortung der Frage nach der politischen Verän-
derbarkeit von Verhaltensweisen durch die Schaffung von Situationen 
bleibt hingegen weiterhin ein Projekt mit offenem Ausgang.
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